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Eine Wochenſchrift. 
: 51. Stüd. 


Den ıgten December 1807. 


— 


Erklärung des Kupfers. 


Der Ruheberg. 


Auf dem Wege von Schmiedeberg nach Buchwald 
ſiehet man links einen kleinen mit Baͤumen bewachſe⸗ 
nen Berg, welcher in neuern Zeiten den Nahmen 
” Ruheberg erhalten, vor welchem man ein anſehn⸗ 


lich herrſchaftliches Wohnhaus und Vorwerk und auf 


dem Gipfel des Berges elne Ruine bemerkt. 


Das herrſchaftliche Wohnhaus hatte der vorma⸗ 
lige Beſitzer deſſelben, der Staatsminiſter Herr 


Graf von Hoym, neu erbauen und geſchmackvoll 


meubliren laſſen. Jetzt gehört es dem Herrn Grafen 


von Malzahn. | 

Dieſer Berg gehört mit zu der angenehmen Pare 
thie dieſer ſchönen Gegend. Die kleine Mühe, den 
Gipfel und die Ruinen deſſelben zu beſteigen, wird ge⸗ 


wiß durch die vortreffliche Ausſicht, welche man von 


den Ruinen erhaͤlt, belohnt. ; 
Ster Jahrgang. i Gee Dieſe 


(| 
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Dieſe Parthie ift indeß nicht in dem vorgedach⸗ 
ten Wege aufgezeichnet, ſondern auf einer Wieſe, 
welche ſich noch mehr links außer dem Wege befindet. 


Der Weihnachtsabend. 


Wie bekannt waren die letzten Tage des Decem⸗ 
bers ſchon den Römern Tage der Freude. Da ers 
innerten ſie ſich der goldnen Zeit, in welcher, wie 
ſie meinten, noch Saturnus geherrſcht haͤtte und gluͤck⸗ 
lichere Tage das Loos der Sterblichen waren. Da 
ertönte auf allen Straßen ein fröhlicher Jubel; da 
ſchmuͤckten fi Reiche und Arme mit ſeſtlichen Klei⸗ 
dern; da dufteten auf unzähligen Altären köͤſtliche 
Opfer. Sklaven ſchmauſten an wohlbeſetzten Ta⸗ 
feln; und Herren, die Gebieter der Welt, ſtanden 


” Hinter den Polſtern und warteten denſelben mit freund⸗ 


lichen Geſichtern auf. Selbſt die Gefangenen wur⸗ 3 
den in diefen Tagen ihrer Ketten entledigt und in 
den Hallen der Tempel mit leckern Gerichten bewir⸗ 
thet. In allen Zimmern leuchteten Lampen a 
fe 


Kerzen, prangten filberne und goldne Gefaͤße, 
lich geſaͤubert, um die goldnen Tage der Vergangen⸗ 


heit damit zu bezeichnen. Kinder und Aeltern gaben 
ſich wechſelſeitig Geſchenke und jeder uͤberließ ſich, 
oft ohne Rückhalt, dem Jubel der Freude. ers 


l und doch hatte diefe Feyerlichkeit manches Trau- 
rige. Sie erinnerte naͤmlich zu lebhaft an die Ver⸗ 


gangenheit und an die entflohne Glückſeligkeit des 


goldnen Zeitalters. Wie bitter mußte dem armen 
Sklaven, nach dem Schluße dieſes Feſtes, das 
* Groot 


797 
Brodt der Dienſtbarkeit ſchmecken und bie Feſſeln 
der Knechtſchaft zur Erde beugen, der es nun tiefer 
empfand, daß er ein Menſch ſey und zur Freiheit 
geſchaffen, wie ſein ſtolzer Gebieter! Denn ach! die 
Erinnerung gluͤcklicherer Tage unter dem Drucke ge⸗ 
genwaͤrtiger Pein iſt eine ſchmerzhafte, betaͤubende 
Empfindung! 
Veon unſern aus dem Heidenthum zum Chriſten⸗ 
thum uͤbergetretenen Vätern ift dieſe Sitte der Weih⸗ 
nachtsfeyer zu uns gekommen und in eine Art von 
haͤuslichen und doch allgemeinen Gottesdienſt ver⸗ 
wandelt worden. Wie willkommen, wie erfreulich 
fuͤr den, der ſelbſt ein Kind der Freude und ein 
Freund der Kinder ift! Wie angenehm ſelbſt fuͤr den, 
der die Kindlein herzte und ſelber ein Kind ward! 

Geſegnet ſey der Mann, der dieſe Sitte erfand 

und zuerſt am heiligen Abend vor Weihnachten die 
Kinder ſeines Hauſes um ſich verſammelte, den 
Kleinſten erzählte, was ſich zutrug, als dies goͤtt⸗ 
liche Kind gebohren wurde und die Groͤßern erinnerte, 
daß ſie ſich dieſes Feſtes zu freuen haͤtten, weil die 
goldne Zeit wieder damit vom Himmel gekommen 
waͤre! Geſegnet ſey aber auch der Mann, der ſich 
noch heut im Kreiſe ſeiner Kinder, die ihm Leben 
und Alles verdanken, dieſes Tages erfreuen kann 
und die Unmuͤndigen jauchzen läßt und ſpielen mit 
den lieben Geſchenken, welche er und ihre Mutter ſo 
liebreich ihnen darreichen! 

Welch ein buntes Gewuͤhl in den Abenden, die 
der heiligen Nacht vorangehen! Welch ein Sehnen 
und Harren und Hoffen in den Herzen der Kinder! 
Welch ein neugieriges we und Fragen bei den 

: Eee 2 ge⸗ 
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geſchwaͤtzigen Dienſtboten! Welch ein Leben und 
Regen in den erleuchteten Buden des Chriſtmarkts! 
Wie verjuͤngt ſich nicht jedes, der Greis und das 
gebeugte Mütterchen, indem fie Geſchenke für die 
Enkel ausſuchen und ſich ſelbſt der goldnen Tage der 
Kindheit erinnern, wo ſie harmlos ſpielten mit Pup⸗ 
pen und bleyernen Soldaten, bis der bleyerne Kum⸗ 
mer und das eiſerne Drangſal des Lebens auch uͤber 
fie, herein brach. 

Wie harren die hoffenden Kinder der Stunde des 
langerſehnten Abends entgegen, wo endlich die ſorg⸗ 
liche Mutter und der bedaͤchtig verſchwiegene Vater 
mit raſſelndem Schluͤßelgebund in die ferne Stube 
oder in das entlegne Kaͤmmerlein ſich verliert, und 
alles, bald dahin, bald dorthin verbirgt. Nun 
brennen die flammenden Kerzen und die bunten Lich⸗ 
ter im vollen Glanze, hier ein ſtattlich geſchmuͤcktes 
Kripplein mit Schaͤfer und Hirten, dort ein Staͤdt⸗ 
chen von Pappe oder ein hoͤlzernes Doͤrfchen, ſammt 
Kirche und Schulhaus, oder ein Corps friedlicher 
Jaͤger, ohne Raubluſt und Grimm im Herzen: da 
first, wie ein langerſehnter Freund in die Arme des 
Freundes, im lauten Jubel die Schaar der froͤhlichen 
Kinder herein und ſpaͤht mit neugierigen Blicken nach 
den ſorgfaͤltig verborgenen Gaben. Nach und nach 
ſindet ſich alles, auf das der kindliche Sinn ſchon 
lange ſich freute und vieles, vieles noch mehr, woran 
vielleicht auch der Klügfte nicht dachte! Niemand geht 
leer aus; jeder ſuchet und findet fein beſcheiden Theil, 
Vater und Mutter, Bruder und Schweſter. Und 
wie freun ſich Vater und Mutter, über die Gaben 
der Kinder, die dieſe ſelbſt bereiteten! Selbſt die 
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dienfifertige Hausmagd wird nicht übergangen, auch 
ſie empfaͤngt ein Geſchenk und muß ſich freuen; denn 
eine Empfindung beſeelt alle Herzen, die frohe Em⸗ 
pfindung: Ein Heil ift unfer Aller! 

So war es ſeit Jahrhunderten, denn der kind⸗ 
liche Sinn iſt ein Zug in dem Charakter der Deut⸗ 
ſchen und religioͤſes Gefühl ein Schmuck ihrer Hers 
zen. Aber wird dies immer ſo bleiben, ſeit wir anges 
fangen haben alles Herzliche und Kindliche aus der 
Religion zu verbannen und ſie ihrer eigenthuͤmlichen 
Einfalt und Lieblichkeit zu berauben? Wird dies 
immer ſo bleiben, ſeit die eiſerne Hand der Zeit ſo 
ſchwer auf uns ruhet und wir und unſre Kinder einer 

traurigen Zukunft entgegen ſehen? Wird dies immer 

ſo bleiben, wenn fremde Sitten und fremde Thor⸗ 
heiten, aber auch fremde Ausſchweifungen mehr Reiz 

für uns haben, als die edle Einfalt und Herzlich 
keit unfrer Vorfahren? Es kann nicht, es ie 

nid fo bleiben! 

Doch vielleicht kehrt das goldne Zeitalter wieder 
zurück, wenn wir wieder umkehren zur alten deut⸗ 
ſchen Redlichkeit, zur feſten Anhaͤnglichkeit an Gott, 
Vaterland und König, zur Unbeſcholtenheit unfrer 
Sitten und zur frommen Einfalt der Väter! Die 
Zukunft wird die Vergangenheit ausſoͤhnen. Eine 
beſſere Generation wird aus dem fuͤrchterlichen Kam⸗ 
pfe der Weltereigniſſe hervorgehen. Eine milde 
Hand wird die Wunden heilen, die das Schickſal 
dem Vaterlande ſchlug und Gluͤck und Freude, im 
Schooße des Friedens wieder zuruͤkehren und unſer " 
fletes Eigentum bleiben! 

4 Gr. ' 
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Anekdoten. 
Zwiſchen zwey Staͤdten Italiens, Imola und 


Breſighelli, war ein Streit entſtanden, der ſich, da 


keine von beiden nachgeben wollte, in einen toͤdtlichen 
Haß verwandelte. Die Einwohner der letzten Stadt 
trieben die Erbitterung ſo weit, daß ihnen ſchon der 
bloße Nahme Imola verhaßt und unausſtehlich war. 
Ja fie hielten es faſt für ein Verbrechen, dieſes Wort 
auch nur auszuſprechen. Zum Unglück aber wurden 
ſie alle Sonntage durch einen lateiniſchen Kirchenge⸗ 
ſang an die verhaßte Stadt erinnert und gleichſam 
unwillkuͤhrlich gezwungen, den Nahmen derſelben 
auf ihre Lippen zu nehmen. Es kamen nämlich in 
dieſem Geſange die Worte vor: Chriſtus im mola-, 
tus elt pro nobis (Chriſtus hat ſich für uns geopfert). 
Dies war nun fuͤr alle eifrige Patrioten mit Recht 
ein Greuel und Stein des Anſtoßes, dennoch wollte 
man den ganzen Kirchengeſang auch nicht geradezu 
fahren laſſen. Man wußte ſich indeſſen zu helfen. 
Schnell wurde eine Aenderung mit den Worten vor⸗ 
genommen, die ihrem Patriotismus unſtreitig mehr 
Ehre machte, als ihren Sprachkenntniſſen, und nun 
ſang die ſaͤmmtliche se satiny : Chrilius Bre- 
Sighellatus elt, n 


. 


bedauerle es, die Pauliniſchen Briefe in der Bibel 
geleſen zu haben, weil er ſich dadurch, wie er be⸗ 
hauptete, ‚feinen ſchoͤnen Eiceronianiſchen Styl vol 
lig verdorben haͤtte. Heutzutage ſcheint das Bibel⸗ 
leſen unter den Gelehrten eine ſehr ſeltene Sache 


ton gewors 


‘me Angelus Politianus, ein italieniſcher Gelehrter, 


\ 
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geworden zu ſeyn, bieleicht befürchten fie, es möchte 
ihnen ein ähnliches Ungluͤck BIER 


Die Teufel in Neurode. 
(Aus Georg. Aelurii Glaciographia.) 
In alten Zeiten war es bekanntermaaßen gar 
nichts ſeltnes, daß der leidige Gottſeybeyuns zu⸗ 
weilen bey den Menſchen einen Beſuch abſtattete und 
in ihren Wohnungen einkehrte. Er hatte dabey die 
Abſicht, entweder verſtockte Suͤnder abzuhohlen und 
zu ſtrafen, oder auch arme Seelen für fein Reich der 
Finſterniß anzuwerben. Auf dieſe fo loͤbliche Ge⸗ 
wohnheit bezieht ſich folgende hoͤchſt glaubwürdige 
Geſchichte, die ſich zu Neurode, um die Mitte tes 
ſechzehnten Jahrhunderts, zutrug. 
Ein Schleſiſcher Landedelmann wollte an legend 
einem Feſte ein glaͤnzendes Gaſtmahl anſtellen. Er 
hatte dazu alle feine Freunde und Bekannte eingela- 
den. Es waren dabey keine Koften geſpart worden 
und alles ftand in Bereitſchaft, was Küche und Kel⸗ 
ler zu leiſten vermochten. Doch als der feſtgeſetzte 
Tag erſchien, wo die Gaͤſte ſich einfinden ſollten, 
kam niemand. Vergebens harrte der Junker von 
Stunde zu Stunde auf die Geladenen; vergebens 
zerſtampfte er vor Ungeduld den Boden und hauſte 
mit den Knechten, die, wie er glaubte, ſeine Bot⸗ 
ſchaft ſchlecht ausgerichtet haͤtten. Er erſlieg die 
Zinnen ſeiner Burg, blickte forſchend nach allen Ge⸗ 
genden, nach Süden und Norden, hin in das bläus 
liche Sohm oder zurück in die Ebenen feines Va⸗ 
ter⸗ 
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terlandes, umſonſt, es erſchien niemand. Dit 
Straßen waren leer. 

Da endlich alle Hoffnung verſchwunden war, 
rief er, von Wuth und Zorn erfüllt, aus: So md» 
gen die Teufel aus der Hölle meine Gäfte ſeyn! 
Drauf ging er, (es war eben Sonntag) in die Kirche, 
um ſeinen Unmuth zu zerſtreuen. Aber diesmal zeigte 


7 die hoͤlliſche Schaar, daß ſie nicht mit ſich ſpaßen 


laſſe. Kaum hatte der Edelmann ſeinem Schloſſe 
den Ruͤcken zugekehrt, ſo kam auch ſchon der Oberſte 
der Teufel mit einer ganzen Suite ſeines hoͤlliſchen 


Gelichters in den Schloßhof geſprengt. Das Erſte, 


womit er einem ängſtlich voruͤbeilenden Knechte ents 
gegen kam, waren die Worte, die er brülend ihm 
zurief: Mache dich fort, und ſage deinem Junker, 
er ſolle heim kommen; die gebetenen Gaͤſte waͤren 
angekommen. 

Der Edelmann entſatzte ſich ob der ſchauerlichen 
Maͤhr, die ihm der Knecht verkündete, denn, ach! 
hart und ſchwer fiel ihm jetzt die ausgeſtoßene Ein⸗ 
ladung aufs Herz. In dieſer Herzensangſt nahm er 
ſeinen Weg zum Pfarrer und bat ihn um Rath in 


einer ſo mißlichen Lage ſeines Lebens. Dieſer rieth 


ihm ‚unverzüglich das Schloß mit ſeinen Dienern 
und dem Geſinde zu räumen, Das Letztere hatte 
aber bereits aus eignem Antriebe dieſe Maaßregel 
ergriffen. Der Junker begab ſich hierauf in Be⸗ 
gleitung des Pfarrers und einiger Knechte in die 
Nähe ſeines Wohngebaͤudes, um den fernern Aus⸗ 
gang der Sache abzuwarten. 
Die Teufel waren unterdeſſen nich müßzig — 
weſen. Sie fragen und ſoffen unter 1 
A rey 
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| FASE: und ſchallendem Gelaͤchter. Einige ſahen 
auch unter ſonderbaren Geſtalten, als Löwen, ‘Baz 
ren, Wölfe, Katzen u. f, w. zum Fenſter heraus; 
und zeigten den angſtvollen, von ferne ſtehenden us 
ſchauern die Speiſen und angefülten Schuͤſſeln. 
Ploͤtzlich erinnerte ſich der zuſchauende Junker ſeines 
kleinen Kindes! Voll banger Ahndungen befragte er 
deshalb ſein ganzes Hausgeſinde; aber, ach! nies 
mand wußte ihm darüber Nachricht zu geben. Von 
Angſt getrieben war jeder davon geeilt, ohne ſich 
des in der Wiege ſchlummernden Kleinen zu erin⸗ 
nern, In dem nämlichen Augenblicke kam aue ſchon 
einer von den Unholden ans Fenſter, und trug das 
Kind auf den Armen, um es dem bekümmerten Bas 
ter zu zeigen, der faſt verzweifelte. 
Da trat ein alter, treuer Knecht zum Edelmann, 
und erbot ſich das Kind mit Gottes Hülfe den Klauen 
der Teufel zu entreißen. Der geaͤngſtigte Junker 
willigte mit Freuden ein. Der Knecht ließ darauf 
ſich nach loͤblicher Sitte vom Pfarrer einſeegnen und 
trat dann unerſchrocken ſeinen ſchweren Gang an. 
Vor der Shire des Saals, worin die Teufel zech⸗ 
ten, verrichtete er ein kurzes Gebeth. Aber, hu! 
welch ein ſcheußlicher Anblick ſtellte fich ihm entgegen, 
als er hineinging! Unzaͤhlige Teufel, die theils 
ſitzen, theils ſtehen, oder herum gehen, theils Fries 
chen und huͤpfen, kommen auf ihn losgefahren, und 
rufen ihm mit Donnerſtimme zu! Halt, Bube, wo 
willſt du hin? Der Knecht, dem der Angſiſchweis 
aus allen Poren hervor brach, wendete ſich demohn⸗ 
erachtet entſchloſſen an den Teufel, der das Kind 
en, Höre, AR er zu ihm, 1 
] das 
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das Kind. Dieſer erwiederte trotzig: Das Kind iſt 
mein; der Junker mag es ſich ſelbſt abhohlen. Doch 
damit ließ ſich der treue Diener nicht abweiſen, ſon⸗ 
dern entriß ohne weiters dem Unholde ſeine Beute, 
und kam, obgleich die ubrigen Teufel ihn zu zerrei⸗ 
fen drohten, glücklich davon. Triumphirend übers 
lieferte er dem hocherfreuten Vater den geretteten 
Knaben. 

Die Chronik meldet nicht, wie lange noch die 
Teufel auf dem Schloſſe hauſten, und ob ſie am 
Ende durch die Lüfte davon fegelten, oder auf einem 


natürlichen Wege abzogen. Indeß glaube ich doch 


wohl, daß der Junker nachher allen möglichen Re⸗ 
ſpekt vor ſolchen Gaften gehabt, und ſich wohl Bes 
huͤtet haben mag, noch einmal ihre Geſellſchaft zu 
wünſchen. Soviel ift gewiß, wenn beer ü rage 
jede ähnliche Verfündigung durch einen Teufelsbe⸗ 
ſuch beſtraft werden ſollte, fo würde das hoͤlliſche 
Heer volle Arbeit haben, um teed ato der 
Art zu beſuchen. : : 
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Da tönten nur des Krieges Donnerſchlünde. 
Ihr fuͤrchterlich Geheul; 
Es ziſchte laut, im Wirbel rauher Winde, 
Des Todesboten Pfeil. ; 


In dieſer Nacht, wie tobte jene Hyder) 
Wie fielen gluͤhend roth NM 

In wilder Wuth die Arsen. Sue nieder, Er 
Verbreitend Greu’f und Tode 


Vergeſſen fey dies uͤberſtandne Schrecken 

; 92 unſerm frohen Tiſch, e (ÆRE 

Heut kann uns ja in Ruhe wieder fhmeden 
Der braungeſottne Fiſch. ai 


Wir ſitzen hier fo traulich, und gedenken 
Der Vaͤter goldnen Zeit; 

So arm wir find, es prangen von Geſchenken 
Doch unſre Tiſche heut. RA 


Nehmt, Kinder, hin, die ſchlau verſteckten Gaben, 

Dien Pfeffermann, die Nuß, 

Die Aepfel dort, nehmt alles, was wir haben, 
Und jauchzet beim Genuß. 5 


Im Winkel hier, ihr werdet's nicht errathen, 
Steht halbverkuͤrzet ſchier É 

Ein kleiner Mann und münzet nur — Ducaten 

Ihr habt fie Noth und — wir, Ka 


Dort prangt ein Baum, doch ohne goldne Fruͤchte, 
Die Früchte find, dahin! 
Die Hoffnung grint, und fie wird nie zunichte 

And giebt uns frohen Sinn. 
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Sucht nur herum, ihr werdet ſicher finden 
Noch manches ſchoͤne Stuͤck; 

Ihr wißt es ja, auch oft in dunkeln Gründen 
Bluͤht uns ein ſeltnes Gluck. 


Doch nun zurück zu jenen großen Schaaren > 

Von Kloͤßen, ſchwarz von Mohn, 

Von Alters her prangt dieſes Corps Huſaren 
Auf unſern Tafeln ſchon. 


Haut tapfer ein! der Mohn giebt ſanften Schlummer, 
Wie unoerfälſchter Wein, 
Sein ſüßes Mark erleichtert iden Summer 

und jede tiefe Pein. ‘ 


Bert die Hott bie * noch jetzt ertragen 
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Hier und dort. 

Die Bürger unſrer Hauptſtadt haben eine Lebens⸗ 
weiſe, die ſie faſt mit allen Einwohnern großer 
Städte des feſten Landes gemein haben. Die eine 
Claſſe beſucht mit ihren Familien an Sonn- Feyer⸗ 
und Wochentagen, zur Zeit des Sommers, oͤffent⸗ 
liche Gaͤrten, in denen die Muſik das intereſſanteſte 
Vergnügen gewährt, oder nahe und entfernte Luſt⸗ 
oͤrter (Scheitnich, Morgenau, Schleibitz, Treſchen 
u. a.) wo man bei einer geringen Ausgabe für Milch, 
Bier und Kaffee hinlaͤngliche Erheiterung findet, im 
Winter ae Redouiten oder Concerte, die ſich 

gewöhn⸗ 
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gewöhnlich mit einem Tanz endigen. Inden öffent 
lichen Tabagieen erſcheinen blos die Manner, die ſich 
hier einige Stunden bei einer Flaſche Bier oder Wein 
entweder durch Spiel oder durch Geſpraͤch angenehm 
zu vertreiben ſuchen. Die Bemittelten beſuchen das 
Theater und die Concerte, die hier von Zeit zu Zeit 
von auswaͤrtigen Kuͤnſtlern gegeben werden. Auſſer⸗ 
dem giebt es auch einzelne geſchloſſene Geſellſchaften 
(Refourcen, Kränzchen's) zu denen die Mitglieder 
durch das Loos der Uebrigen oder durch gemeinſchaft⸗ 
liche Uebereinkunft aufgenommen werden. Eine 
frohe, heitre, ungezwungne Unterhaltung oder auch 
das Spiel füllen die Zeit, dieſer den druckenden Bes 


rufsgeſchaͤften entflohenen Stunden aus. Eine zweite 


Klaſſe von Buͤegern widmet faſt taͤglich den groͤßten 
Theil ſeiner Feyerabende und Freiſtunden der Unter⸗ 


haltung in den Öffentlichen Wirthshaͤuſern, deren es 


nach der Anzahl der Einwohner vielleicht in keiner 
Stadt Deutſchlands fo viele giebt, als in Breslau, 
Wien etwa ausgenommen. Tabackrauchen, Bier 
trinken und Spiel find auch hier die Gegenſtande des 
gemeinſchaftlichen Vergnügens, die zuweilen durch 


manchen unangenehmen und ftöhrenden Auftritt un⸗ 


terbrochen werden. Frau und Kinder bleiben zu 


Haufe und beſchaͤftigen ſich indeß mit ihrer Arbeit 


Bisweilen benutzt auch das heranwachſende Toͤchter⸗ 
chen dieſe Gelegenheit, hinter dem Riden ihres Bas 
ters an dem Arme eines Geliebten zu einem Tanz⸗ 


meiſter zu ſchlüpfen, um ſich hier fuͤr ſo manche andre 
Entbehrung ſo gut, als moͤglich zu entſchaͤdigen. 

In dem großen, volkreichen London, der 
Goldgrube Europa's, dort, wo fon Milltonen 


Schaͤtze 


808 


Schaͤtze duech die Indüſtrie, den Handel und die 
Kunſt ſeiner Einwohner zuſammen gehaͤuft wurden, iſt 
dies ganz anders. Dem Londner Buͤrger ſind jene 
Vergnügungen groͤßtentheils fremd. Muſik und 
Tanz, dieſe beiden großen Hebel der Geſelligkeit auf 
dem feften Lande, fehlen hier dem Birger zwar nicht 
ganz, beleben aber ſeine Geſellſchaften doch ſeltner. 
Er geht freilich an Sonntagen in einen Garten, oder 
zur kalten Jahreszeit in ein Wirthshaus auſſer der 
Stadt: aber es iſt bekannt, daß in England des 
Sonntags keine oͤffentliche Muſik, noch weniger 
Tanz, erlaubt iſt. Jede Familie ſitzt in ihrer Laube 
oder an ihrem Tiſche und unterhält ſich gewöhnlicher 
Weiſe ziemlich flit.  Feyertage giebt es, wie man 
weiß, in England gar nicht; man muͤßte denn die 
dreijährlichen Bußtage dahin rechnen, an welchen 
begreiflich eine noch größere Stille herrſcht, als an 
andern Tagen. Während der Woche geht der Buͤr⸗ 
ger nur felten an einen Öffentlichen Ort. Selbſt der 
Londner macht nur dann Ausnahmen, wenn er nach 
Vauxhall (in einen erleuchteten Garten) oder zu⸗ 
weilen ins Schauſpiel geht. Gewoͤhnlich beſteht 
ſeine ganze Erholung des Abends, wenn er ſeinen 
Laden zugemacht oder fein Geſchaͤffte beendigt hat, 
aus einem Kruge Porter (eine Art ſtarkes Bier) 
und einer Pfeife Taback. Es folgt dann etwa noch 
ein ſehr maͤßiges Abendeſſen von etlichen Auſtern oder 
einem Stucke Hummer (Seekrebs) und wenn's hoch 
kommt, trinkt man vor dem Schlafengehen, noch 
ein Glas Punſch oder ein Glas Branntewein mit 
warmen Waſſer verdünnt. Die wohlhabendern Bürs 
ger reiſen alle Jahre auf drei Wochen oder einen 
i siges : Mo⸗ 


” 
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Monat nach einem Badeorte und gehen ihren Behe 
tern zu Gefallen, des Winters ein paarmal auf 
Subſeriptionsbaͤlle. Man kann ſich einbilden, daß 
es manche Ausnahmen giebt, und daß ſich dieſer und 
jener durch dftere Luſtparthieen, durch Wohlleben 
oder gar durch Liederlichkeit an den Bettelſtab bringt: 
aber im Ganzen genommen lebt der engliſche Birger 
weit eingezogner, weit ſparſamer, als der des feſten 
Landes. Der engliſche Buͤrger gewinnt dabei un⸗ 
ſtreitig: er wird dadurch mehr an fein Haus gekettet 
und jede Bürgerfamilie iſt gewohnt in ihrer eignen 
Mitte das Vergnügen zu finden, welches die Wies 
ner und Berliner Familien, und vielleicht auch bald 
die unſrigen, nur an oͤffentlichen Orten ſuchen muͤſ⸗ 
fen. Ob dadurch die Sittlichkeit der mittlern Staͤnde, 
beſonders der Maͤdchen und Frauen, nicht auch we⸗ 
niger in Gefahr geraͤth, iſt außer allem Zweifel. 


io Se + ye 


5 Mancher lei. iB 
Auge und Ohr: beide Sinne dienten von 
jeher der Wahrheit und dem Irrthume. Welcher 
von beiden erniedrigte uns, wenn wir getaͤuſcht 
wurden, am meiſten? k TE 
; mg * 7 4% 
Der bekehrte Heide Atabar ließ ſich zugleich 
taufen und beſchneiden, um — keinen Weg 
zum Himmel zu verfehlen. Jetzt haͤlt man beides 
für überſlüßig und dennoch will man den Weg june 
Himmel finden, jan 
i * 

; * * 3 Å 
Man fagt: ein großer General müffe immer das 
Gegenteil von dem thun, was der Feind vermuthen 
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kann. Wer moraliſch groß handeln will, der thue 
nie, was der große Haufe von ihm erwartet. 


Zur Nachricht. 
Das 52. Stuck dieſes Jahrgangs wird Donners⸗ 
tag den 24. December ausgegeben. 


Auflöſung der Charade im vorigen Stück. 
Die Heerde. 


Charade. 


i | Wenn du wie ein Schurke handelſt ober dich un⸗ 
ausſtehlich machſt, wünſcht man dich dahin, wo dee 
erſten beiden Silben wachſen. Getrocknet 


find fie unentbehrlich in mancherlei Speiſen, doch 
bewahre deine Zunge vor einer zu großen Menge. 
Bei jeglicher bürgerlichen Fete und jedem laͤndlichen 
Kindtaufſchmauſe duͤrfen die beiden Letzten 
nicht fehlen, ein Labſal der Armen und die Freude 
der Kinder. Das Ganze, {con den Römern bes 


kannt und in den letzten December⸗Tagen gebraͤuch⸗ | 


lich, prangt jetzt auf allen unfern Tafeln in mancher⸗ 


lei Größe und Form. Fleißige Thiere geben ihm 


ſeinen ſo großen Reiz, aber hüte dich vor den Ueber⸗ 
reſten dieſes leckern Gerichts. Frage die hohlwangi⸗ 


gen Damen mit den brandigen Zaͤhnen und fie wer⸗ 


den dir ſagen: warum? 


— ni 


Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 


lung bey Car! Friedrich Barth in Breslau aude 
gegeben, und iſt außerdem auch auf allen Königl. P 
ämtern zu haben. : 
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